
Von Friederike Krippner 
 

„Rassistische Darstellung? Kirche 
streitet über Heilige Drei Könige“ – 
Solche und ähnliche Schlagzeilen 
konnte man jüngst in der Presse le-
sen. Was war passiert?  

Der Kirchengemeinderat der 
Münstergemeinde Ulm hatte be-
schlossen, in diesem Jahr die Heili-
gen Drei Könige nicht aufzustellen, 
die Teil einer in den 1920er Jahren 
von dem Künstler Martin Scheible 
geschaffenen Krippe sind. Begründet 
wurde die Entscheidung damit, dass 
Scheibles Melchior-Figur „voller Kli-
schees und grotesk überzeichnet“ 
sei und daher rassistische Stereotype 
bediene. Es gab eine Presseerklä-
rung, man erläuterte, es gehe nicht 
allgemein um Melchior-Figuren, 
sondern um diese konkrete Darstel-
lung. Und der Dekan des Evangeli-
schen Kirchenbezirks Ulm, Ernst 
Wilhelm Gohl, erklärte in verschie-

denen Interviews, dass die in diesem 
Sommer sehr präsente „Black Lives 
Matter“-Bewegung die Gemeinde für 
das Thema sensibilisiert habe. Nach 
Weihnachten wolle man in Ruhe da-
rüber nachdenken, wie mit der gan-
zen Sache umzugehen sei.  

Mit der Ruhe wurde es allerdings 
nichts. Das Thema ging stattdessen 
kreuz und quer durch die deutschen 
Medien und Gohls Mail-Postfach 
quoll von größtenteils wütenden 
Kommentaren über. Gegenüber dem 
SWR sagte Gohl: „Ich wundere mich, 
welche Aggressivität in unserer Ge-
sellschaft herrscht, dass man nicht 
mal aushält, wenn einer eine andere 
Position hat und man sich damit ver-
traut macht. Warum machen die 
das? Diese Frage stellt überhaupt 
niemand. Wenn man mal auf diesem 
Wutgleis ist, dann hat man echt 
schlechte Karten mit Argumenten.“  

Eine Pointe der Geschichte ist, 
dass der Entschluss, die Figur nicht 

aufzustellen, eine Rassismus-Debatte 
im Advent verhindern sollte. Noch 
ist zwar kein Advent, aber eine De-
batte um die Figur blieb ganz offen-
sichtlich nicht aus.  

Und ich finde: zum Glück! Denn 
der Ulmer Melchior wirft viele Fra-
gen auf: Es kreuzen sich die bibli-
sche Überlieferung mit christlichem 
Brauch tum, (kunst-)historische Ar-
gumente mit aktuellen Debatten und 
kommentierende Museumspraxis 
mit der geistlichen Funktion von 
Krippen. Wie man diese verschiede-
nen Ebenen auseinanderhält und ge-
wichtet und wie man schlussendlich 
mit solchen Figuren umgeht, darü-
ber müssen wir uns verständigen. 
Zum Glück also verschwand der Mel-
chior nicht sang- und klanglos.  

Wir müssen inner- und außer-
halb der Kirche streiten, denn nein, 
wir sind nicht alle einer Meinung – 
natürlich nicht. Und das gilt keines-
wegs nur für den Umgang mit Krip-

penfiguren. Es gilt für die großen 
kirchlichen Themen: Was sind die 
„eigentlichen Themen“ der Kirche? 
Was sind die Aufgaben der Kirche? 
Soll Kirche politisch sein? Und was 
hieße das? Wie gehen wir mit dem 
Mitgliederschwund um? Möglicher-
weise beantworten Sie diese Fragen 
anders als ich. Also: Ja, wir müssen 
streiten. Aber Streit heißt nicht Wut. 
Streiten heißt, den anderen und 
seine Position wahrnehmen; heißt, 
nicht reflexhaft die eigene Meinung 
direkt zu äußern; heißt, nicht alles 
im Konsens aufzulösen; heißt aber 
auch, für die Argument der anderen 
offen zu sein. Es ist also gut, dass es 
eine Debatte um Scheibles Melchior 
gibt. Ich hätte den Ulmern aber ei-
nen echten Streit gewünscht, und 
nicht so viele Menschen auf dem 
„Wutgleis“. 

Ganz sicher brauchen wir in der 
Kirche Orte, an denen eine gute 
Streitkultur gelebt wird. Die Evange-

lische Akademie zu Berlin, die ich 
seit diesem Sommer leite, ist ein sol-
cher Ort. Darum freue ich mich so 
über dieses Amt, das man mir anver-
traut hat. Aber natürlich können 
auch die Kirchengemeinden solche 
Orte sein, die Synode, die kirchlichen 
Institutionen. Wir haben die Chance, 
Streit als produktive, gesellschaft -
liche Praxis zu leben. Lassen Sie uns 
das tun! Und bevor wir das nächste 
Mal um unsere Krippe unterm Baum 
fürchten, lassen Sie uns doch zu-
nächst mal den anderen zuhören. 
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Beten und appellieren. 
Die armenischstämmige Diaspora  
wartet auf gute Nachrichten aus 
Bergkarabach und sammelt Spenden

Selbstbewusst Platz nehmen. 
Die Kirche verliert vor allem junge 
Mitglieder. Die Theologiestudentin 
Veronika Rieger hält an ihr fest

Schutz vor Missbrauch. 
Die Landessynode berät ein  
Kirchengesetz zum Schutz vor 
sexualisierter Gewalt
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Diesen Vers aus insgesamt 176 Ver-
sen des Psalms 119 hat Heinrich 
Schütz (1585–1672), der Vater evan-
gelischer Kirchenmusik, sich als 
Wahlspruch ausgesucht. Erst zum 
Schluss seiner Lebensreise schreibt 

er Musik dazu. Den Psalm 119 – über 
zehn Seiten in seiner Bibel – setzt er 
in Töne. Schütz rechnet nicht damit, 
dass er selbst sein letztes Werk noch 
hören würde. Trotzdem komponiert 
er zehn Jahre lang am „Schwanen -
gesang“, wie sein Werk genannt 
wird. Dieser Name bezieht sich auf 
die Legende, dass ein Schwan beim 
Sterben melodische Klagelaute singt. 

Die lutherische Tradition kenn-
zeichnet Psalm 119 – in je acht  
Versen mit den 22 Buchstaben des 
hebräischen Alphabets von Aleph bis 
Thau – als „Das güldene ABC“. Und 
Heinrich Schütz gibt dem ABC Töne 
einer zu Herzen gehenden Klage und 

des Sterbens. Aber nicht minder fin-
det er Töne des Trostes und des Lob-
preises und der großen Hoffnung: 
Dur und Moll, Moll und Dur – wie un-
ser Leben. Schütz komponiert leid-
empfindlich und hoffnungsstark elf 
doppelchörige Motetten zur Ehre 
Gottes.  

Man stelle sich vor: zehn Jahre, 
elf Chorsätze, mehr als zwei Stunden 
wunderbare, erschütternde und er-
hebende Musik „nur“ für Gottes Ohr. 
Nicht mehr das unverständliche La-
tein ist bei Heinrich Schütz zu hören. 
Die Psalmen in Deutsch sieht er als 
die entscheidende „Ordnung“ Gottes 
für seine Generation. 

„Ich bin nur Gast in dieser Welt“, 
heißt es weiter. Als Gäste sind wir 
nur Vorübergehende. Wir wohnen 
eigentlich nicht recht in dieser Welt. 
Vorweg nimmt der Psalm 119, was 
Christus verbürgt: „In meines Vaters 
Hause sind viele – unzählig viele - 
Wohnungen“ (Johannes 14, 2). 
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Mehr als Zank und Ärger: Ein guter Streit ist 
eine große Chance, das Gegenüber mit seinen 
Positionen wahr- und ernst zu nehmen.  
Ein Plädoyer für mehr produktiven Streit  
in Gesellschaft, Kirche und Gemeinde. 

Lasst uns       

Deine Ordnungen sind mir Musik  
in einer Welt, in der ich nur Gast bin.  

Psalm 119, 54

„

Rolf Wischnath zum Wochenpsalm angesagt

Schwanen -
gesang
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– aber richtig!
streiten
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